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Auberon: »We thank you, Shaper. But this diversion, although pleasant, 

is not true. Things never happened thus.«

Sandman: »Oh, but it is true. Things need not have happened to be 

true. Tales and dreams are the shadow-truths that will 

endure when mere facts are dust and ashes, and forgot.«

Neil Gaiman, The Sandman (19) »A Midsummer Night’s Dream«
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1. Kapitel

Ada zwickte sich in die empfindliche Haut ihres Unterarms, um 
nicht einzuschlafen. Es war wie ein Reflex: Kaum lehnte sie sich 

in das weiche Polster des Beifahrersitzes, atmete den unverwechselba-

ren Geruch von Leder und frisch gesaugter Fußmatte ein und lauschte 

den unablässigen Reden ihres Vaters, wollte ihr Geist abschalten. Für 

die nächsten dreißig, vierzig Minuten gab es nichts anderes zu tun, als 

zuzuhören und ab und zu ein »hm« oder »aha« vor sich hinzubrum-

men. Nicht einmal ein Nicken war vonnöten, denn ihr Vater widmete 

seine Aufmerksamkeit gewissenhaft der Straße und sah nur selten zu 

ihr herüber. Umso verlockender war der Gedanke, kurz die Augen zu 

schließen und wegzudösen. Ein Teil ihres Bewusstseins sank langsam 

tiefer in warme Abgründe, ließ hyperrealistische Traumbilder an ihr 

vorbeiziehen, die wundersame Abenteuer versprachen. Doch es blieb 

bei dem Versprechen, denn der wohlerzogene Teil in ihr mahnte sie: 

Es ist unhöflich, einzuschlafen, wenn dein Vater mit dir redet!
Wie sie diesen Brave-Tochter-Modus hasste! Also fingerte sie am 

Radio herum und suchte nach einem Sender, der etwas anderes als 

Werbung brachte. Adas Vater schien nur kurz irritiert und sprach 

dann weiter, als wäre nichts geschehen. Sie versuchte, ihre Konzentra-

tion auf  den Liedtext zu richten, vergeblich.
»Und dabei hätte ich ihm das Land schon vor zehn Jahren abge-

kauft. Aber nein, mir wollte er es ja nicht überlassen. Wahrscheinlich, 

weil ich seiner Tochter damals keine besseren Noten gegeben habe. 

Hat mich immer wieder beschimpft, ich sei ein arroganter Pinkel, 

einer, der sich für was Besseres hält. Pah! Dabei war er es doch, der 
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seine Tochter gegen jede Vernunft aufs Gymnasium schicken wollte. 

Und ich soll dann Schuld sein, wenn sie versagt. Was jetzt passiert, ist 

ja klar. Die wollen sicher einen Dreispänner hinbauen oder ein Hoch-

haus oder was weiß ich. Da kann man sich ja denken, was da für Leute 

einziehen. Dann ist es aus mit der Ruhe. Aber das kriegen die nicht 

durch. Ich habe schon einen Termin bei der Bürgermeisterin!«
Ada änderte ihre Sitzposition und richtete sich auf, um die Mü-

digkeit zu bekämpfen. Dabei streifte ihr Blick die Handtasche, die sie 

zwischen ihren Beinen im Fußraum deponiert hatte.

»Ach Papa, ich habe dir noch etwas mitgebracht«, sagte sie, glück-

lich darüber, das Thema wechseln zu können. »Hier, Pralinen vom 

Dallmayr. Die magst du doch so gerne.«

»Ja, Danke sehr. Tu sie am besten gleich ins Handschuhfach.«

Sie öffnete die Klappe vor sich, doch das Fach war bereits voll. In 
zwei durchsichtigen Zellophan-Tüten lagen eng aneinandergequetscht 

Dallmayr-Pralinen, dem Aussehen nach schon mehrmals geschmolzen 

und wieder hart geworden.

»Sag mir halt, wenn du keine Pralinen mehr magst«, knurrte sie 

und warf  die Klappe zu.

»Nicht so feste, sonst geht der Verschluss kaputt«, ermahnte sie ihr 

Vater und begann gleich wieder über die Familie zu schimpfen, die 

auf  dem Nachbargrundstück ein Haus bauen wollte. 

Ada stopfte die Pralinen zurück in ihre Handtasche und ver-

schränkte die Arme. Wäre sie doch einfach zu Hause geblieben. Die 

Wäsche wartete und ein Tag Ruhe wäre auch nicht schlecht gewesen.

Zu allem Überfluss hatte Adas Vater die Angewohnheit, immer 
langsamer zu fahren, je aufgewühlter er war. So würde es noch länger 

dauern, bis sie am Restaurant ankamen. Ada versuchte, mit ihrem 

Handy zu überprüfen, ob der Laden an diesem Sonntag auch wirklich 

geöffnet hatte. Nicht dass ausgerechnet heute der Wirt krank war oder 
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eine geschlossene Gesellschaft den Schankraum besetzte, und sie am 

Ende den ganzen Weg hungrig wieder nach Hause fahren mussten. 

Aber sie hatte kein Netz, von wegen Internet an jeder Milchkanne. 

Noch konnte sie sich zusammenreißen, doch je größer ihr Hunger 

wurde, desto ungeduldiger würde sie werden und das führte beim Re-

debedürfnis ihres Vaters über kurz oder lang zu Streit.

»Essen spielt in deinem Leben eine viel zu große Rolle«, hatte ihre 

Mutter Karin erst kürzlich zu Ada gesagt. »Versuch, dir im Alltag an-

dere Belohnungen anzugewöhnen, als immer nur zu essen. Du siehst 

ja, wohin das führt. Geh lieber spazieren oder zum Yoga. Dafür hat 

wirklich jeder Zeit.«

Ada seufzte. Dann schon lieber essen gehen mit ihrem Vater.

Sie hatten Glück. Auf  dem Parkplatz vom Huberwirt standen vier 

Fahrzeuge. Ein untrügliches Zeichen dafür, dass die Küche geöffnet 
hatte. Es war schon fast zu einem Ritual geworden: Wenn Ada ihren 

Vater besuchte und sie wichtige Dinge zu besprechen hatten, fuhren 

sie zuerst gemeinsam zum Huberwirt, tranken ein dunkles Bier, aßen 

jeder eine Portion Pfannkuchensuppe und danach Wiener Schnitzel 

mit Pommes, natürlich mit Bratensoße. Wer Pommes ohne Bratensoße 

aß, war nach Ansicht von Adas Vater ein rückständiger Barbar. 

Als sie die schwere Tür zum Schankraum aufdrückte, quoll Ada der 

vertraute Duft nach Bier, Bratfett und heißem Kachelofen entgegen. 

Obwohl der Sommer draußen nicht zu Ende gehen wollte, war die 

Gastwirtschaft schon auf  gemütliches Herbstwetter eingestellt. Denn 

je mehr die Gäste schwitzten, desto mehr tranken sie. Ada hatte nichts 

dagegen einzuwenden. Sie liebte die Hitze.

Kaum hatten sie an einem Tisch Platz genommen, erschien eine 

überaus füllige Bedienung in einem schwarzen Dienstdirndl von be-

eindruckenden Ausmaßen. Sie lächelte Ada herzlich an und begrüßte 

ihren Vater mit einem schelmischen Nicken.
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»Ja, da schau her, der König gibt sich die Ehre. Wie geht’s, wie 

steht’s?«

»Gut. Danke. Viel zu tun.«

»Ach ja, so ist des immer bei den Rentnern. Kaum haben sie nichts 

mehr zum Arbeiten, geht der Stress schon los.«

»Ganz genau«, pflichtete er ihr ohne die geringste Spur von Ironie 
bei.

»Machen wir das Gleiche wie immer?«

»Ja, wie immer. Oder, Ada?«

Sie nickte, woraufhin die Bedienung das Bestellblöckchen in das 

Lederhalfter an ihrer Hüfte gleiten ließ und auf  die Bierzapfanlage zu-

steuerte. Fasziniert blickte Ada ihr hinterher. Sie konnte die Füße nicht 

sehen und hätte schwören können, die Frau bewege sich auf  Schienen, 

so elegant und zielstrebig glitt sie durch den Raum.

»Starr nicht so, Ada«, wies ihr Vater sie in wohlkalkulierter Laut-

stärke zurecht. 

Er war ein Meister der Dosierung seiner Stimme. Das musste sie 

ihm lassen. Dass er auch in vielen anderen Dingen ein Meister war, 

glaubte oft nur er selbst. Wie selbstverständlich nahm er zur Kennt-

nis, dass ihn die Leute nur König, anstatt Herr König nannten. Als 

Ada klein gewesen war, hatte sie deshalb geglaubt, dass sie eine echte 

Prinzessin sei. Verbissen hatte sie sich gegen die Kinder aus dem Dorf  

gewehrt, die ihre adelige Abstammung bezweifelten. Nur Josef, der 

Nachbarsjunge von gegenüber, hatte ihr geglaubt und sie gegen die 

anderen verteidigt. Aber eines Tages hatte Adas Mutter die beiden 

beim Spiel beobachtet und mitangehört, wie Ada Josef  hierhin und 

dorthin schickte, ihn Spielzeug und Obstschnitzer holen ließ, immer 

mit der Begründung, sie würde ja eines Tages Königin werden und 

er wie sein Vater nur Maurer. Da hatte ihre Mutter sich vor Josef  

hingekniet und ihm mit allem Ernst der Welt erklärt: »Glaub nicht 
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jeden Mist, den Ada dir erzählt. Sie ist keine Prinzessin. Nur ein ganz 

normales Mädchen.« Ada hatte sich schrecklich geschämt und lange 

Zeit nicht mehr mit ihm spielen wollen. Aber irgendwann hatte er 

gesagt, es sei ihm egal, ob sie eine echte Prinzessin sei oder nicht und 

von ihm aus könne sie gerne auch Maurerin werden. Von da an hat-

ten sie wieder gemeinsam gespielt. Sie hatten als Waisenkinder in den 

Bäumen gelebt, als Piraten Dämme in den Nebenarmen der Peining 

gebaut und im Gebüsch ihr Räuberlager aufgeschlagen.

»Ada. Ada, was ist nur mit dir?« Ihr Vater holte sie aus ihren Ge-

danken. »Es ist mir ein Rätsel, wie du in der Arbeit zurechtkommst, 

wenn du immer so verträumt bist. Hast du mir überhaupt zugehört?«

»Ja, klar. Du hast schon wieder über die Nachbarn geschimpft.«

»Ich schimpfe gar nicht. Ich will dir einfach nur einen Überblick 

über die Situation verschaffen.«
»Okay. Das hast du die ganze Fahrt über gemacht. Du hast doch 

vorhin gesagt, dass du etwas Wichtiges mit mir zu besprechen hast. 

Also, was ist denn so wichtig? Bist du krank?«

»Nein.« Er drehte sich um, doch die Leute an den anderen Tischen 

schienen ihn nicht zu beachten. 

Ada wusste, dass ihn das nervös machte, denn er war es gewohnt, 

immer die ganze Aufmerksamkeit auf  sich zu ziehen. Berufskrankheit 

der Lehrer, dachte Ada. Er selbst hatte wenige Tage vor seiner Pensio-

nierung zu ihr gesagt: »Weißt du, wovor ich mich fürchte? Davor, dass 

ich keine Macht mehr habe.« Sie hatte gelacht, doch schon bald war 

ihr bewusst geworden, wie ernst er es gemeint hatte. Natürlich hatte 

er Macht gehabt: erst über das Leben der Schüler, jedes Jahr wieder 

von Neuem. Und dann, seit er im Rektorat gewesen war, die Macht 

über die anderen Lehrer. Ada hatte sich bis dahin kaum mehr Ge-

danken über seinen Arbeitsalltag gemacht. Sie war vorangekommen: 

Schule, Uni, Beruf. Und er war in der vierjährigen Endlosschleife der 
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Grundschule gefangen gewesen. Irgendwie deprimierend. Aber das 

hatte sie ihm nicht gesagt. 

Solange sie klein gewesen war, hatte sie es genossen, vier Jahre lang 

mit ihm zusammen zur Schule fahren zu können. Sie hatte sich wie ein 

Star gefühlt, war das Kind des Königs gewesen. Sie wusste, dass kein 

Lehrer es wagen würde, sie ungerecht zu behandeln – zu ihren Un-

gunsten. Und dass kein Schüler ihr etwas zuleide tun würde, solange 

der König über seine Noten urteilte. So hatte sie die Grundschule in 

einer Blase aus Sicherheit und Leichtigkeit hinter sich gebracht, die 

bereits am zweiten Tag auf  dem Gymnasium zerplatzt war. Ein Kind 

hatte sie angerempelt, ein anderes war auf  ihre Brotzeitdose getre-

ten. Und keiner hatte ihr geholfen. Keiner hatte gesagt: Lasst sie in 

Ruhe, sie ist doch die Tochter vom König! Nein, niemanden hatte es 
interessiert. Da hatte sie erkannt, wie klein sein Königreich gewesen 

war. Er aber wusste es bis heute nicht. Für ihn war er immer noch das 

Zentrum der Welt.

Das Bier kam und sie stießen an. Ada trank durstig das halbe Glas 

leer, ihr Vater nippte nur vorsichtig und wischte sich danach den 

Schaum aus seinem weißen Bart. Er hatte ihn erst heute Morgen frisch 

geschnitten. 

»Gut, du bist nicht krank. Ein Glück!«, sagte Ada und fühlte sich 
gleich ein bisschen wohler. Ihr Vater wurde alt und es war nur eine 

Frage der Zeit, bis er gebrechlich und krank werden würde. Doch die-

ser Tag war nicht heute. Nicht heute. Mit einem Lächeln legte sie ihre 

Hand auf  seine. »Was ist es dann?«

»Ich komme schon noch dazu. Lass mich dir doch erst mal in Ruhe 

ein paar Dinge erklären. Also, das Grundstück rechts neben uns …«

Es ging wieder los. Ada stellte ihren Blick in die Unendlichkeit und 

beobachtete, wie das Gesicht ihres Vaters immer weiter im Raum ver-

schwand, obwohl es unbeweglich an der gleichen Stelle verharrte. Er 
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redete unablässig von den Nachbarn, vom Grundstück rechts neben 

seinem, von dem Bauantrag, von den zu erwartenden Bauarbeiten. 

Vom Lärm, von den Baufahrzeugen, die die Straße versperren würden. 

Davon, dass sie sicherlich wegen der Bäume Ärger machen würden, 

obwohl doch jeder wusste, dass er seine Bäume nur fällte, wenn er es 

für richtig hielt. Und den Meister würde er unter keinen Umständen 

fällen. Dass die Nachbarn die schöne Natur gar nicht zu würdigen 

wüssten und die Ruhe zerstören würden. Wie dumm die Bauherren 

sein müssten, weil sie sicher einen nassen Keller bekommen würden, 

wenn sie unten am Hang neben dem Lauf  der Peining bauen würden, 

und dass das Ganze sowieso nur genehmigt worden sei, weil die Dorf-

grenze verschoben worden war. Und überhaupt: Es sei eine Schande, 

wie die Bauvorschriften und die geltungssüchtigen Lokalpolitiker sich 

in die Privatsphäre der Bürger einmischten. Politiker seien das Letzte, 

unfähig und korrupt, allesamt.

Noch ehe die Suppe kam, hatte der König bereits die gesamte 

politische Elite Deutschlands, Frankreichs und der USA als unfähig 

entlarvt, das System der Demokratie für gescheitert erklärt und ihm 

den baldigen Untergang prophezeit.

Ada hörte all dies und hörte es doch nicht. Es waren die immer 

gleichen Themen, die immer gleiche leichte Überheblichkeit gepaart 

mit wachsender Bitterkeit, die ihr Unbehagen bereitete. Früher hatte 

sie sich gerne mit ihm unterhalten, das heißt, sie hatte gerne seinen 

Vorträgen gelauscht, die sich über scheinbar jedes beliebige Thema 

erstrecken konnten. Im Studium hatte die Fassade erste Risse be-

kommen. Ada hatte ihren Vater immer wieder dabei ertappt, dass er 

Fehler machte. Er behauptete Dinge, von denen er offensichtlich keine 
Ahnung hatte, und drehte die Gewichtung der Fakten so, dass sie in 

seine Argumentation passte, oder er stellte die Datenbasis als Gan-

zes infrage. Wenn sie ihn auf  die Fehler hinwies, wurde er entweder 
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wütend oder herablassend. Niemals ließ er sich von seiner Meinung 

abbringen. Zu dieser Zeit hatte Ada viele Kämpfe mit ihm ausgefoch-

ten und keinen von ihnen gewonnen. Meist war sie irgendwann wut-

entbrannt nach Hause gefahren, hatte allein im Auto die Diskussion 

mit ihrem imaginären Gesprächspartner weitergeführt und ihm all 

die Argumente, Flüche und Beschimpfungen entgegengebrüllt, die ihr 

in der echten Auseinandersetzung nicht eingefallen oder nicht ange-

messen erschienen waren. Und meist hatte sie dann, kaum zu Hause, 

bei ihm angerufen und Frieden geschlossen, was sich wie eine weitere 

Niederlage angefühlt hatte.

Irgendwann hatte sie eingesehen, dass es keinen Sinn hatte. Sie 

konnte ihm bei jedem Satz widersprechen, oder es einfach sein lassen. 

Nichts würde sich für ihn ändern, sich selbst ersparte sie aber eine 

Menge Ärger. Der Preis war ihr Respekt für ihn. Sie konnte seinen 

ewigen Redeschwall nur ertragen, wenn sie ihn nicht mehr ernst nahm. 

Sie wusste nicht, ob er sich dessen bewusst war. Zumindest schien es 

ihn nicht zu stören. Also hielt sie sich raus. Nur manchmal versagte 

die Strategie und sie ließ sich doch wieder in eine dieser sinnlosen 

Diskussionen verwickeln.

Als sie ihr Schnitzel, die Pommes und den kleinen Beilagensalat 

bis zum letzten Tropfen Soße verspeist hatte, hatte er gerade mal das 

zweite Stück Fleisch auf  der Gabel, die jedoch verwaist auf  dem Teller 

lag, weil er beide Hände zum Argumentieren benötigte.

»Und dann verkaufen die im Rewe die Milch für unter einem Euro, 

stell dir das vor!«
»Dann kauf  doch woanders«, erwiderte Ada schwach. Sie freute sich 

schon darauf, auf  dem Sofa im Wohnzimmer ein Nickerchen zu machen.

»Nein, nein, ich bin ja nur der Kunde. Selbstverständlich kaufe 

ich da, wo es am billigsten ist. Das machen alle anderen ja auch so. 

Warum sollte ich für das gleiche Produkt mehr Geld zahlen?«
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»Dann kauf  bio. Dann hast du ein anderes Produkt.«

»Ach, Ada. Lass dich doch nicht für dumm verkaufen. Bio ist doch 

alles Betrug. Der Rewe soll die Milch zu anständigen Preisen von den 

Bauern kaufen. Sonst verlieren die ihre Existenzgrundlage. Und dann 
können sie den Preis ja teurer machen. Und dann kaufen es die Leute 

auch, weil sie keine Alternative haben.«

»Wenn du das Problem erkannt hast, dann handle doch entspre-

chend und mach da nicht mit. Es gibt auch Läden, in denen die Milch 

teurer ist.«

»Ja, aber das stecken ja die Verkäufer ein, diese Verbrecher. Nein, 

ich als Verbraucher habe von allen am wenigsten Geld, ich kaufe da, 

wo es am billigsten ist.«

Ada presste die Lippen aufeinander. Alles, was sie jetzt sagen wollte, 

würde nur zu Streit führen. Um sich abzulenken, ging sie in Gedanken 

die Einkaufsliste für ihre Wohnung durch. Sie brauchte noch Brot, 

Glasreiniger, Marmelade und … Milch!
»Warum sagst du eigentlich nie was?«

Die darauffolgende Stille riss sie aus ihren Gedanken.
»Was?«

»Du bist immer so stumm, hast du denn gar keine Meinung zu dem 

Ganzen?«

»Doch, aber du willst sie ja nicht hören.«

»Stimmt nicht. Ich rede ja nur, weil du nichts sagst. So ist das mit 

allen. Alle schweigen immer. Niemand hat was zu sagen, niemand hat 

eine Meinung. Und am Ende bin immer ich der, der alle unterhalten 

muss.«

»Papa, du musst niemanden unterhalten. Es ist auch überhaupt 

nicht schlimm, wenn eine Minute mal keiner von uns was sagt.«

»Aber dafür sind wir doch hier, um zu reden.«
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»Ja, wenn wir uns was zu sagen haben, nicht, um soziale Geräusche 

zu machen.« Innerlich fluchte Ada. Sie hatte es schon wieder getan. 
Sie hatte die Gleichgültigkeit aufgegeben und ihm widersprochen. 

Jetzt würde alles noch länger dauern.

»Warum bist du auf  einmal so giftig? Wir gehen zusammen essen, 

haben eine gute Zeit und dann kommt aus dem Nichts so eine saublö-

de Bemerkung. Das machen Frauen immer. Aus irgendeinem Grund 

müsst ihr dauernd sticheln. Immer das Haar in der Suppe finden.«
»Papa, ich stichel gar nicht. Im Gegenteil. Ich hatte echt eine mega 

anstrengende Woche und hätte jetzt am liebsten einfach nur meine 

Ruhe. Du warst derjenige, der unbedingt irgendwas Wichtiges mit mir 

besprechen wollte, und hier bin ich. Aber anstatt zum Punkt zu kom-

men, redest du nur wieder von den Nachbarn, von den Politikern und 

dem blöden Rewe. Das nervt.«

»Gut. Dann fahren wir jetzt nach Hause. Ich will das nicht in der 

Öffentlichkeit thematisieren.«
»Aber ich dachte, deswegen wären wir hier.«

»Nein, wir sind hier, um schön essen zu gehen, aber mit dir kann 

ich das mittlerweile ja wohl vergessen. Zahlen, bitte!«
Er konnte schlimmer schmollen als ein vierjähriges Kind. Und er 

war nachtragend. Wer es sich einmal so richtig mit ihm verscherzt hat-

te, konnte in diesem Leben nicht auf  Rehabilitierung hoffen. Es gab 
in Peining einen Bauern, einen Friseur und die Mesnerin Kreutner, 

die ein solches Schicksal ereilt hatte. Mit ihnen hatte der König gebro-

chen und sie konnten von Glück sagen, dass er nicht die Macht besaß, 

sie hinrichten zu lassen. Beim Düngen seiner Wiese hatte der Bauer 

einmal versehentlich den Apfelbaum des Königs mit Odel bespritzt. 

Das war nicht das Problem gewesen, sondern seine Weigerung, für 

die Entschuldigung vom Traktor abzusteigen. Das hatte Adas Vater 

so rasend gemacht, dass er aus dem Männergesangsverein ausgetreten 
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war, dessen Chorleiter der Bauer gewesen war. Der Friseur hatte den 

König stets zu unsanft gekämmt, was seine sensiblen Haarwurzeln 

nur schlecht vertragen hatten. Einmal im Monat war Adas Vater zum 

Haar- und Bartschneiden zu ihm gegangen und jedes Mal hatte ihn im 

Anschluss ein Haarwurzelkatarrh geplagt. Als er den Friseur endlich 

auf  dessen Unzulänglichkeit hingewiesen hatte, hatte dieser das Gan-

ze mit einem Schulterzucken abgetan und dem König eine unmänn-

liche Überempfindlichkeit attestiert. Adas Vater war mit frisch einge-

schäumtem Haar aufgestanden und hatte den Friseurladen seither nie 

wieder betreten. Er ließ sich die Haare nun bei einem Spezialisten in 

München schneiden, der zwar ein Vermögen verlangte, dafür aber die 

Haare mit einer Vorsicht kämmte, als hinge sein Leben davon ab. Was 

die Dame von der Kirche verbrochen hatte, war aus Adas Vater nicht 

herauszukriegen. Doch wenn er sie im Dorf  sah, wechselte er sofort 

die Straßenseite.
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2. Kapitel

Sie fuhren schweigend zurück. Ada kannte den Weg auswendig, 

hätte ihn blind selbst fahren können und doch starrte sie mit einer 

Inbrunst nach draußen, als glühe hinter den Wipfeln der prächtigste 

Sonnenuntergang und nicht nur eine nullachtfünfzehn Nachmittags-

sonne mit versprengten Wattewölkchen. Jetzt hatte sie ihre Ruhe, doch 

es war eine bedrückende Stille. Ihr Vater war wütend, das spürte sie, 

und in ihr wuchs immer stärker das Bedürfnis, sich zu entschuldigen. 

Einfach entschuldigen, da ist doch nichts dabei. Dann ist alles wieder 

gut, dachte die brave Tochter in ihr. Aber nein, sie war es satt, um der 

Harmonie willen einlenken zu müssen. Sie war es so satt.

Aus der Jackentasche kramte sie ihr Handy hervor und machte ein 

Video der vorüberjagenden Landschaft.

»Schau mal, da vorn«, sagte ihr Vater. 

Sie schwenkte das Handy nach links. Neben der Fahrbahn grasten 

ein paar Rehe, die wie gleichgeschaltet den Kopf  hoben, als das Auto 

an ihnen vorbeirauschte. Fünf  oder sechs mochten es sein. Als Ada 

wieder nach vorn sah, stand auf  der Straße das siebte.

»Ach du …«, zischte ihr Vater, bevor er das Lenkrad ruckartig zur 

Seite riss und die Welt ins Chaos stürzte.

Der Wagen schoss rechts über die Fahrbahn hinaus, tauchte in die 

Böschung ab und wurde vom nächsten Baum wie ein Kreisel um die 

eigene Achse gerissen. Die Wucht des Aufpralls war übermenschlich. 

Es schien Ada, als würde sich der Druck durch das Metall über den 

Sitz direkt in ihren Kopf  wühlen. Die Gewalt, mit der sie in den Gurt 

geworfen und herumgeschleudert wurde, war so überwältigend, dass 
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ihr Innerstes durch die Poren der Haut nach außen gepresst zu werden 

schien. Instinktiv spannte Ada alle Muskeln an, um nicht zerfetzt zu 

werden. Die Zeit dehnte sich auf  schreckliche, unaufhaltsame Art und 

wurde gleichzeitig auf  einen winzigen Punkt komprimiert, der nur in 

ihrem Bewusstsein existierte. In diesem unendlichen Stillstand durch-

flutete sie ein Gefühl, das sie nur aus den fiebrigsten Albträumen ihrer 
Kindheit kannte und das eine grässliche eisige Lähmung erzeugte, die 

ihren Atem und alle Lebenskraft aufsaugte. So fühlte sich das Grauen 

an. Sie wusste genau, was geschah. Wir haben einen Autounfall. Jetzt gerade. 

Ada dachte an Bäume, Äste, einen Wald aus hölzernen Speeren, die 

sie durchbohren würden. Und sie wusste, dass es jeden Augenblick vor-

bei sein konnte. Doch selbst den größten Schrecken wollte sie haben, 

wollte ihn greifen, jede Sekunde ihres Lebens so lange wie möglich 

auskosten – sich das schlagartige Ende vorzustellen, war unerträglich. 

Sie wollte leben. Leben, sonst nichts. Es war ihr egal, was mit ihrem 

Vater geschah, solange sie nur leben durfte. 

»Bitte«, flehte sie, »Ich will noch nicht sterben. Lass mich leben. 
Nur mich, nur mich, nur mich.«

Dann krachte der Wagen in den nächsten Stamm und löschte alles 

aus.

Sie musste das Bewusstsein verloren haben, denn als sie wagte, die 

Augen wieder zu öffnen, stand das Auto still. Vor ihr klickte der Warn-

blinker, von links hörte sie gurgelndes Keuchen. Ihr Vater hing über 

dem Lenkrad, den blutverschmierten Airbag wie ein zerwühltes Laken 

unter sich. Mit jedem Atemzug sprudelten Speichel und Blut aus den 

Öffnungen seines Gesichts, das sie hinter dem Gewirr seiner Haare 
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nicht erkennen konnte. Feine rote Bläschen zerplatzten dazwischen. 

Ein Bild aus der Hölle. 

Bitte hör auf, dachte Ada. Sie konnte den Anblick des blutigen 

Schaums nicht ertragen. Bitte hör auf  zu atmen, dann ist alles vorbei. 

Doch stattdessen klopfte jemand an ihr Fenster. Reflexartig nickte 
sie: jaja, alles okay. Ich lebe noch.

Nahtlos ergriff die Zivilisation von ihr Besitz, denn es bereitete 
ihr Unbehagen, dass sich die Fremden um sie herum unnötig Sorgen 

machen würden, wo doch jetzt alles in Ordnung schien – sie war doch 

mit dem Leben davongekommen!
Ada blickte an sich herab. Weißer Glitzerstaub aus Glas bedeckte 

ihre Kleidung, ihre Hände, sicher auch die Haare. Ein dumpfer Kör-

perschmerz pochte im Hintergrund, als würde er sich darauf  vorberei-

ten, bald ihr ganzes Bewusstsein einzunehmen. An ihrem linken Knie 

sah sie einen blutigen Riss. Dort hatte sich ein Teil der Mittelkonsole 

ins Fleisch versenkt. Sie wagte kaum, das Bein zu bewegen, weil sie 

nicht wusste, wie tief  die Wunde war. Nicht den Schmerz fürchtete 

sie, sondern den Anblick. Wenn sie jetzt aufstand, war es durchaus 

möglich, dass sie ihr Bein unter dem immer tiefer klaffenden Spalt im 
Auto zurücklassen würde. Doch die Verletzung stellte sich als kleiner 

heraus, als befürchtet, das Bein war nicht abgetrennt, auch die ande-

ren Körperteile waren noch da, wo sie hingehörten.

Mit zittrigen Fingern schnallte sie sich ab, während von draußen 

immer mehr Leute versuchten, mit bloßen Händen die Beifahrertür 

herauszureißen. Plötzlich kamen Ada Bilder von Fahrzeugexplosionen 
in den Sinn. Was, wenn das Auto Feuer fing, was, wenn sie hier bei 
lebendigem Leib verbrennen würde? Von Panik erfasst zwängte sie 

sich durch die geborstene Seitenscheibe, wo helfende Hände sie er-

griffen, damit sie nicht zu Boden fiel. Jemand stützte sie beim Gehen 
und setzte sie an den Straßenrand. Viele besorgte Gesichter. Ein paar 
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Arme um ihre Schulter. Im Hintergrund hörte sie die Schreie anderer 

Menschen, als sie versuchten, ihren Vater zwischen Fahrersitz und 

Lenkrad herauszuwühlen.

Erst jetzt erkannte sie in dem verformten Wrack den Wagen, der 

vollkommen in sich zusammengeknüllt und unförmig, wie weggewor-

fenes Bonbonpapier, halb um den Stamm einer Tanne gefaltet war. 

Darunter ragten die Äste kleinerer umgeknickter Bäume hervor. Ein 

paar Meter weiter rechts krümmte sich ein Baum, als hätte ein Raub-

tier mit seiner Pranke eine tiefe Wunde in den Stamm gerissen. Von 

dem Mann fehlte jede Spur. Nein, korrigierte Ada ihre Gedanken. Es 

war kein Mann, der auf  der Straße gestanden hatte. Es war ein Reh.

Wie geisterhaftes Hintergrundrauschen nahm sie die Menschen 

wahr, die sich um den Unfallort versammelt hatten. Gesichter von 

Leuten, die selbst nicht wussten, ob sie mehr Gaffer oder mehr Helfer 
waren: freundliche Augen, lächelnde Münder, aber auch Wangen, die 

vor Aufregung rot leuchteten. Ada registrierte, dass einige versuchten, 

mit ihr zu sprechen. Sie bewegten ihre Lippen und sahen auch sonst 

sehr nett und hilfsbereit aus, doch aus irgendeinem Grund konnte sie 

ihre Worte nicht verstehen. Vielleicht stehe ich unter Schock, dachte 

sie, und wunderte sich gleichzeitig, wie distanziert und unbeteiligt sich 

dieser Gedanke anfühlte.

Ohne zu wissen, wie und warum saß sie plötzlich in einem Notarzt-

wagen. War sie wieder ohnmächtig geworden? Zwei Sanitäter unter-

suchten sie, sprachen zu ihr mit ruhigen, wohlwollenden Stimmen, 

doch die Worte drangen nicht zu ihr durch. Nur »gut« immer wieder 

»gut«, das sagten sie. Ihr Knie wurde versorgt, und sie bekam eine 

Infusion, die augenblicklich schwere Müdigkeit über sie breitete. Doch 
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die breiige Dunkelheit, die sie umhüllte, war nicht dicht genug, um das 

Martinshorn auszublenden, das direkt neben ihr aufheulte und sich 

mit knirschenden Reifen und lautem Motorenkeuchen entfernte. Das 

Reh werden sie nicht so abtransportieren, dachte Ada. Dann war es 

ihr Vater. Er lebt noch!, war der letzte Einfall, bevor sie endlich nichts 
mehr dachte.
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Cat Munroe plant ihren fünfzehnten Geburtstag und wünscht sich 

nichts sehnlicher, als dass ihr Vater Billy aus Amerika zum feiern nach 

Deutschland kommt.

Als ihre beste Freundin sich von einem Tag auf  den anderen voll-

kommen verändert und dann scheinbar ohne jeden Grund ins Koma 

fällt, ist es an Cat, herauszufinden, was vorgeht.
Dabei stolpert sie über ein gut gehütetes Geheimnis aus der Kind-

heit ihrer Eltern – und muss feststellen, dass die Menschen, die sie am 

meisten liebt, in diesem Kampf  nicht an ihrer Seite stehen …
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„Ich will dich warnen vor dem Übel, das da trägt den Namen Troll.

Sieh dich vor im Wald, wo er im Schatten lauert. Und in den Bergen, 

wo er zwischen Felsen sich verbirgt. Lass dir gesagt sein: Böse, dumm 

und gefährlich ist der Troll. Mehr nicht.“

So sagt man jedenfalls. In diesem Buch aber wartet eine andere Wahr-

heit. Verfasst und bebildert von zwei zertifiziert Teilzeittrollen birgt es 
eine Geschichte von Gut und Böse, Steinen, einem Trolljäger, sowie 

vom Erwachsenwerden. Und davon, dass die Dinge am Ende meist 

ein wenig anders sind …

Alles wird Troll!
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